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	»Stell dir vor, Mary: ich hab's geschafft! Er wird mir das Haus tatsächlich verkaufen. Zu einem unglaublich günstigen Preis...« Die Frau, die das sagte, hieß Dorothy Myler, war sechsundvierzig Jahre alt, geschieden und hatte drei Kinder.


	»Das Haus - an der Themse?« klang es aus dem Hörer zurück.


	Dorothy Myler nickte. Sie war ganz aufgeregt. »Ja, Mary, ja. Davon war doch die ganze Zeit schon die Rede...«


	Die Frau, eine Freundin aus dem Londoner Stadtteil Chelsea, seufzte. »Aber ich dachte, du wolltest dann doch davon Abstand nehmen?«


	»Das war nur ein Trick, weißt du. Ich wollte auf diese Weise den Preis drücken.«


	»Es ist also ganz sicher, dass du das Haus kaufen wirst? Es kann nichts mehr schief gehen?«


	»Nein! Die Angelegenheit ist, perfekt. Ich habe mit dem Makler bereits den Vorvertrag aufgesetzt.«


	»Ich bezweifle, Dorothy, das es eine gute Idee ist, dieses Haus zu kaufen. Ich hatte gehofft, du würdest es nicht tun.«


	»Aber warum denn, Mary? So günstig komme ich nie wieder dazu.«


	»Gerade der niedrige Preis hätte dich stutzig machen müssen. Und vor allem auch die Tatsache, dass das Haus seit über vier Jahren zum Verkauf steht und kein Mensch es haben will.«


	Dorothy Myler verdrehte die Augen. »Diese alte, leidige Geschichte. Wer glaubt denn heute noch an Geister, Mary? Das Haus an der Themse ist kein Spukhaus. Das ist dummes Gerede. Es hegt wunderbar. Wir wohnen ganz für uns, und ich war heute Mittag mit den Kindern noch mal dort. Auch die sind ganz begeistert. Nach der Enge in der Mietwohnung kommen wir uns vor, als hätten wir ein Schloss erstanden...«


	In diesem Sinn unterhielt sich Dorothy Myler noch eine ganze Zeitlang mit ihrer Freundin.


	Als die Frau die Telefonzelle verließ, begann es draußen zu dämmern. Durch London wälzte sich der Verkehr. Zahllose Passanten befanden sich auf den Straßen, die Lichtreklamen gingen an, die roten einstöckigen Busse waren bis auf den letzten Platz belegt.


	Dorothy Myler hatte von der Telefonzelle in unmittelbarer Nähe der Westminsterbridge aus angerufen. Gedankenverloren ging die Frau den Weg über die Böschung nach unten zu den Anlegestellen für die Ausflugsboote. Noch mit Beginn der Dunkelheit lief eines der gut besetzten Schiffe an, um flussabwärts Richtung Towerbridge zu fahren und die Neugierde und das Unterhaltungsbedürfnis der Touristen zu stillen.


	Die sechsundvierzigjährige Engländerin mit dem halblangen Haar, dem blassen, ernsten Gesicht, in dem sich die Enttäuschung eines bisher geführten Lebens und die Mühen abzeichneten, lief am Fluss entlang.


	Sie musste sich im stillen gestehen, dass das Gespräch mit ihrer Freundin wieder die alten Zweifel geweckt hatte. Und deshalb ärgerte sie sich, dass sie überhaupt auf die Idee gekommen war, Mary Bescheid zu geben. Sie hatte sich schon lange mit dem Gedanken abgefunden, dass es mit dem alten Haus an der Themse seine Richtigkeit hätte.


	Der Weg nach dort dauerte etwas mehr als eine Viertelstunde. Etwa eineinhalb Meilen von der Brücke entfernt lag in die Böschung zurückgebaut in der Flussbiegung ein altes, alleinstehendes Haus, dessen Fensterläden und Türen verschlossen waren. Dorothy Myler ging um das Haus mit dem kleinen Garten herum. Der Verputz war unansehnlich, und die Läden benötigten dringend einen neuen Anstrich. Wind und Wetter hatten dem Gebäude in den letzten Jahren zugesetzt. Das Dach aber war in Ordnung, die Räume innen trocken, und die notwendigen Renovierungsarbeiten hielten sich in Grenzen.


	Dorothy konnte mit ihrer Familie praktisch umgehend einziehen. Die Räume waren bewohnbar, und es gab sogar einige Möbel darin, die ihnen ausgesprochen gut gefielen. Der ehemalige Besitzer, ein Geschäftsmann, der lange Jahre in Hongkong gelebt hatte, war wieder in die britische Kronkolonie zurückgekehrt um dort seinen Lebensabend zu verbringen.


	Auch Dorothy Myler war abergläubisch. Aber zum Glück nicht in dem Maß wie ihre Freundin Mary aus Chelsea. Die Witwe versuchte sich über ihre augenblicklichen Gefühle Klarheit zu verschaffen. Während sie bereits zum dritten Mal um das Haus ging, ihre Blicke über die verschlossenen Fenster und Erker wandern ließ und den Garten und die baufällige Gartenhütte inspizierte, wirbelten ihr noch einmal zahllose Gedanken durch den Kopf.


	Der ehemalige Besitzer, Mr. James Conectree, war in einschlägigen Londoner Kreisen nicht besonders beliebt. Man warf ihm unseriöse Geschäfte vor, während andere Stimmen wieder behaupten, Conectree sei mit dem Teufel im Bund, weil er mit einem Minimum an Zeit- und Geldaufwand hunderttausende Pfund Gewinn eingestrichen hätte. Conectrees Unbeliebtheit war für Dorothy Myler ein einleuchtender Grund, weshalb der Geschäftsmann schließlich in London seine Zelte abbrach und sich ins Ausland absetzte.


	In der Boulevardpresse war Conectrees Name in der letzten Zeit des öfteren genannt worden. Und die Tatsache, dass der Brite so verrufen war, hatte wohl dazu geführt, dass auch kein Mensch ihn auf irgendeine Weise unterstützten wollte. Selbst das günstige Kaufangebot, das dieses Haus darstellte, war von niemandem wahrgenommen worden.


	Das Gerücht vom >Gespensterhaus an der Themse< kam auf. Jeder, der darauf angesprochen wurde, wusste darüber Bescheid. Aber etwas Genaues - das wiederum wusste niemand.


	Deshalb hatte Dorothy Myler sich entschlossen, die offensichtlich künstlich errichteten Barrieren kurzerhand für sich niederzureißen, und den Makler aufzusuchen, der dieses Haus unter Vertrag hatte.


	Man war sich schnell handelseinig geworden, und alle Bedenken, die sie zuvor noch hatte, existierten in dem Augenblick nicht mehr, als sie das Haus von innen begutachtete und feststellen musste, in welch gutem Zustand es sich doch für diesen Preis befand.


	Mochte da einer sagen, was er wollte. In diesem Haus existierten keine Gespenster. Dies alles war nur aufgekommen, um Conectree das Leben schwer zu machen.


	Aber das war Dorothy Myler egal. Sie hatte mit dem Mann nichts zu tun. Warum sollte sie also ein so einmaliges Angebot ungenutzt verstreichen lassen? Zumal sie sich seit Monaten auf der Suche nach einem preisgünstigen und geeigneten Haus für sich und ihre Familie befand.


	Als sie in der Dunkelheit vor der düsteren, strengen Fassade stand und das sich gelb und rot färbende Laub des wilden Weines betrachtete, dessen Ausleger sich bis unter das Dach rankten, da gab es für sie nicht mehr den geringsten Zweifel, dass sie in wenigen Tagen schon alle in diesem Haus leben würden.


	»Ich nehm's«, sagte sie unvermittelt mit klarer, fester Stimme, als würde sie einen Begleiter ansprechen. »Da können die anderen sagen, was sie wollen...«


	Sie nickte noch mal bekräftigend und ging dann in der Dunkelheit auf dem schmalen Pfad zur Anlegestelle zurück, um wieder in die Stadt zurückzukehren. Eine Tatsache allerdings störte sie noch. Sie musste jeden Morgen früh ins Geschäft und benutzte dazu das Fahrrad. Sobald das Haus in ihren Besitz übergegangen war, wollte sie beantragen, dass man einen direkten Weg über die Böschung anlegte. Dann konnte sie sich den Umweg sparen. Auf halber Strecke blickte sie sich noch einmal um.


	Doch das Haus war eins geworden mit der Dunkelheit, und Dorothy Myler konnte kaum mehr die Umrisse schemenhaft wahrnehmen.


	Wäre sie jetzt in der Finsternis noch mal direkt davor gestanden, dann hätte sie vielleicht registriert, dass mit dem Anwesen doch etwas nicht stimmte.


	In der Luft lag - was ein feinfühliger Mensch registrierte, ohne es vielleicht näher in Worte fassen zu können - etwas Beklemmendes, Beängstigendes...


	Die geschlossenen Fenster sahen aus wie eckige, düstere Augen, die Dorothy Mylers Weg verfolgten.


	Und im Haus selbst schien etwas auf seine Chance, auf seine Stunde zu lauern...


	 


	*


	 


	Markerschütternd und schrill hallte es durch das große, luxuriös eingerichtete Hotelzimmer. Der Schrei wurde mit solcher Lautstärke ausgestoßen, dass selbst die Barbesucher ein Stockwerk tiefer ihn hörten. Das Stimmengemurmel an der Theke brach abrupt ab.


	Der Barkeeper, der dabei war, einen Drink zu mixen, hielt ebenfalls in der Bewegung inne und sah aus, als wäre in diesem Moment alles Leben aus seinem Körper gewichen.


	In der Bar des >Hongkong-Hotel< hielten sich jetzt, etwa eine halbe Stunde vor Mitternacht, rund zwanzig Personen auf.


	Im gedämpften Licht der gemütlichen Atmosphäre waren es vor allem Ausländer - Engländer und Deutsche - die zur Zeit in Hongkong weilten und hier ihre Unterkunft gebucht hatten.


	In dem modernen, luxuriösen Haus, das keine Wünsche offen ließ, wurde jeglicher Komfort für den verwöhnten Europäer geboten.


	An einem Ecktisch, der vom Eingang aus nicht einsehbar war, saßen zwei junge Chinesen, eine gutaussehende, schlanke Frau und ein junger Mann. Sie sprachen mit einem Deutschen, der sich seit vierundzwanzig Stunden in Hongkong aufhielt.


	Bei der Chinesin handelte es sich um niemand anderen als um - Su Hang alias X-GiRL-G, eine Agentin der PSA. Ihr Begleiter war Chang Li, der eine Kung-Fu-Schule in Hongkong leitete, die sein Vater ihm hinterlassen hatte. Der Deutsche war Nachrichtenagent der PSA, der mit Su und Chang einige Probleme erörterte, die sich nur im persönlichen Gespräch klären ließen.


	Der Schrei war noch nicht verhallt, da sprang Su Hang schon auf. Sie handelte rein gefühlsmäßig, wie es ihrer Stellung als PSA-Agentin auch gerecht wurde. Wenn jemand schrie, geschah dies schließlich nicht ohne Grund, und jedes Zögern konnte man nur als sträflichen Leichtsinn bezeichnen.


	Noch ehe einer der Männer im Raum auf die Idee kam, sich um die Ursache des Aufschreis zu kümmern, weil jeder der Meinung war, da würde sicher jemand nachsehen, lief Su Hang schon durch die engen Tischreihen, verschwand nach draußen im Korridor und eilte leichtfüßig über die Treppe nach oben.


	Su Hang trug eine helle, hauteng anliegende Hose und eine lose fallende, mit violetten und orangefarbenen Blüten gemusterte Bluse mit einem gewagten Ausschnitt.


	Wer einen solch formschönen Busen hatte, konnte auch einen entsprechenden Ausschnitt tragen. Su Hang brauchte nichts zu verbergen.


	Sie trug eine Blüte im Haar, die nur einen Ton heller war als jene gedruckten auf ihrer Bluse.


	Da - ein zweiter, gellender Schrei!


	»Laß mich los...was wollt ihr von mir...? Ich habe euch doch nichts getan...Hilfe! So helft mir doch...«


	Wortfetzen drangen an das Ohr der PSA-Agentin, die schrill und grell aus einem Zimmer an diesem Korridor hallten.


	Auf dem Gang hielt sich in diesem Augenblick kein Zimmermädchen, kein Kellner auf, und nur zwei Gäste in den benachbarten Räumen waren durch die Schreie und die panisch herausgestoßenen Worte aufmerksam geworden.


	Türen wurden aufgerissen, zwei Menschen stürzten auf den Korridor.


	Eine ältere Dame mit platinblondem Haar und ohne Make-up, etwas elend aussehend, schlang den Gürtel ihres lose fallenden Morgenmantels noch um die Hüften, während sie aus der Tür lief.


	»Was ist denn los?« fragte sie verschlafen. »Bei diesem Geschrei kann man ja kein Auge schließen.« Sie starrte auf die Tür, die die Nummer 228 trug, und schüttelte den Kopf. »Wenn sich jemand schlagen will, dann soll er sich doch gefälligst ein anderes Haus aussuchen - und nicht das hier...«


	Der Mann aus dem Zimmer rechts neben dem Raum, aus dem die Rufe gekommen waren, war noch ganz verschlafen, blinzelte in das helle Ganglicht und begriff überhaupt nicht, was vorging.


	Su Hang klopfte gegen die Tür, hinter der die Geräusche noch immer nicht verstummten.


	Dort rumpelte es, als ob jemand mit harter Hand einen Schrank schütteln würde, und erstickte Schreie wiesen darauf hin, dass sich ein Mensch in höchster Not befand.


	»Hallo!« rief die junge, gutaussehende Chinesin. »Was ist denn? Können Sie uns sagen, was ist?«


	Sie sprach laut und deutlich, dass man es unbedingt hinter der Tür trotz des Rumorens hören musste.


	Ein Stuhl fiel um. Jemand stöhnte. Mit erstickter Stimme folgte ein Hilferuf.


	Da verlor Su Hang keine Zeit mehr.


	Sie lief drei Schritte zurück und dann wieder auf die Tür zu.


	Mit ihrer ganzen Körperkraft warf sie sich mit der Schulter gegen die Tür. Es war erstaunlich, welche Kraft in diesem schlanken Mädchenkörper steckte. Das, was geschah, traute ihr niemand zu.


	Ihre Muskeln spannten sich. Nur für diesen entscheidenden Augenblick lenkte sie ihre ganze Kraft in die Wurfbewegung nach vorne.


	Es gab einen kurzen, harten Schlag, als ob eine Axt mit voller Wucht das Schloss träfe. Dann ein Splittern...die Tür flog nach innen.


	Su Hang stand in dem großen Vorraum. Der Durchlass war links und rechts mit einem gemusterten Samtvorhang drapiert.


	Dahinter begann das geräumige Schlafzimmer.


	Unter dem Torbogen blieb Su Hang eine Sekunde wie vom Schlag getroffen stehen.


	Alles im Schlafzimmer schien in Bewegung geraten zu sein.


	Die Vorhänge wallten wie unter einem heftigen Wind, obwohl sich im Raum selbst kein Lüftchen regte.


	Auch draußen war es - windstill.


	Die Lampe pendelte hin und her und begann zu flackern. Der goldfarbene Nachttisch mit dem CD-Player rutschte an dem großen Bett entlang, als würde er auf Rollen gleiten.


	Mit scharfem Ruck wurde das Verbindungskabel aus der Steckdose gerissen, und allen Naturgesetzen zum Trotz begann im gleichen Augenblick der CD-Player zu spielen.


	Laut und hässlich schwoll ein Gewirr von Tönen aus den Lautsprecherboxen.


	Su Hang duckte sich.


	Taubeneigroße Kieselsteine schwirrten durch die Luft und flogen gegen ihren Kopf.


	Es war, als ob unsichtbare Hände sie bombardierten.


	Was ging hier vor?


	Das ganze Zimmer befand sich in Aufruhr, und der Mann, den es am meisten traf, hockte schreckensbleich mit zerzausten Haaren mitten im Bett, am ganzen Körper wie Espenlaub zitternd.


	Der Mann war Ende Fünfzig, hatte dunkles, leicht angegrautes Haar, eine hohe Stirn und ein ovales, gutgeschnittenes Gesicht.


	Die Bettdecke flog über ihn hinweg. Der Mann duckte sich wie unter den Schlägen Unsichtbarer.


	Su Hang warf sich nach vorn, als der Spuk schlagartig aufhörte.


	Keine Bewegung war mehr in den Vorhängen, kein dumpfes Murmeln und Raunen, als ob unzählige Stimmen sich miteinander unterhalten würden, und auch die Kieselsteine flogen ihr nicht mehr um die Ohren.


	Die Chinesin kümmerte sich um den erschreckten und total erschöpften Mann.


	Der atmete schnell, und kalter Schweiß stand auf seinem Gesicht.


	»Wie hat es angefangen?« fragte Su Hang. »Warum ist es geschehen? Was wissen Sie darüber? »


	Der Mann öffnete die Augen. Er schluckte trocken und schüttelte dann den Kopf. »Keine Ahnung...Miß...«, entgegnete er mit belegter Stimme. »Ich habe so etwas...noch nie erlebt...In diesem verdammten Zimmer...spukt es...«


	Das hatte sie mit eigenen Augen gesehen. »Danke...danke, dass Sie gekommen sind«, sagte der Fremde unvermittelt. Seine Stimme klang immer noch brüchig, und man hörte aus ihr die Angst, unter der er noch immer stand.


	»Sie wollten mich umbringen...« Mit diesen Worten hob er seine Rechte und tastete vorsichtig nach seinem Hals. »Es schmerzt entsetzlich...es scheint, als hätte jemand mit harter Hand zugedrückt...«


	Geräusche waren plötzlich hinter Su Hang.


	Die Chinesin warf nur einen kurzen Blick zurück.


	Die beiden unmittelbaren Nachbarn, die auf das Geschrei und das Rumoren hier im Zimmer aufmerksam geworden waren, standen in dem großen, durch einen Vorhang abgetrennten Vorraum.


	Durch die Tür kamen in diesen Moment zwei weitere Personen. Der Mann im dunkelblauen Anzug mit dezent gemusterter Krawatte war der stellvertretende Geschäftsführer. Er wurde begleitet von einer jungen Frau, die die typische >Hoteluniform< trug und aussah wie eine charmante Hostess.


	Kopfschüttelnd starrte der Geschäftsführer die aus dem Schloss gerissene Tür an, murmelte etwas in seinen Bart und beeilte sich dann, das Zimmer zu betreten, während er seiner Begleiterin gleichzeitig einen Wink gab, die Tür zuzudrücken, damit nicht noch weitere Neugierige auftauchten und einen Blick in den Raum warfen.


	Der Chinese sah die Zerstörungen, die offensichtlich mutwillig angerichtet waren.


	Die Vorhänge waren zerrissen, der Nachtisch mit dem CD-Player umgefallen, in der Ecke lag ein zusammengeknüllter Teppich, der nur mit größter Kraftanstrengung in diese Lage gebracht worden sein könnte...


	»Mister Henderson«, wandte der stellvertretende Geschäftsführer sich an den Mann, dessen Atem inzwischen ruhiger geworden war und der sich bemühte, das Grauen abzuschütteln, unter dem er offensichtlich noch immer stand. »Können Sie uns erklären, was geschehen ist?«


	Wieder die Rede vom Spuk! Die Augen des Chinesen wurden groß.


	William Henderson ließ erkennen, dass er nicht mehr bereit war, auch nur noch einige Minuten länger als unbedingt nötig in diesem seltsamen Zimmer zu verbringen.


	Er packte seinen Koffer, obwohl der Geschäftsführer sich bemühte, den offensichtlich gut zahlenden Kunden zu halten.


	»Wir werden Ihnen selbstverständlich ein anderes Zimmer zur Verfügung stellen, Sir«, unterbreitete er Henderson sein Angebot. »Sie wollen den Vorfall bitte entschuldigen. Auch wir haben keine Ahnung davon, was hier geschehen ist. Sie dürfen jedoch versichert sein, dass wir schnellstens alles in die Wege leiten, um die Sache aufzuklären...«


	Gutgemeinte Worte!


	Aber wie wollte der Mann die Dinge aufklären, fragte sich Su Hang.


	Ihr kamen die Ereignisse nicht minder seltsam vor wie denjenigen, die nun damit konfrontiert wurden.


	Doch darüber hinaus machte Su Hang sich - das brachte ihre Stellung als PSA-Agentin schon so mit sich - noch weitere Gedanken.


	Sie betrachtete William Henderson, wie der Mann genannt worden war, aufmerksam.


	Wusste er vielleicht doch mehr, als er zugab?


	Sie konnte diesen Gedanken nicht so einfach von sich drängen und prägte sich das Gesicht des Mannes ein. Die kräftige, gerade Nase, der Schwung der schmalen Augenbrauen, die Form des Gesichtes und die angewachsenen Ohrläppchen waren Merkmale, die X-GIRL-G in sich aufnahm.


	Der Geschäftsführer konnte den Engländer endlich so weit beruhigen, dass der Gast wenigstens bereit war, ein anderes Zimmer in diesem Haus anzunehmen, obwohl er ursprünglich den Plan gefaßt hatte, das Hotel endgültig zu verlassen.


	Su Hang bekam am Rande mit, dass Henderson ein Zimmer im anderen Trakt und drei Stockwerke höher erhielt.


	Der Chinese im dunkelblauen Anzug bedankte sich auch bei Su Hang noch einmal für das rasche Eingreifen.


	»Niemand konnte wissen, was hier passierte«, meinte er leise. »Es hätte schlimmer sein können. Aber das wusste man ja vorher nicht...«


	Das Zimmer wurde geräumt, die Tür notdürftig geschlossen. Gleich am nächsten Morgen sollte sie repariert werden.


	Der Geschäftsführer bat Su Hang noch, über das, was sich hier vor ihren Augen abgespielt hatte, Stillschweigen zu bewahren.


	Auch die anderen Gäste, die auf die Schreie aufmerksam geworden waren, aber nicht wussten, was im ein- einzelnen geschehen war, sprach er an und bat um Diskretion.


	»Der Mann hatte heute Abend einiges getrunken«, ließ er verlauten. »Er hat im Schlaf laut geschrien. Es ist weiter nichts geschehen...«


	Er ließ das Zimmer sichern, dass kein Unbefugter es betreten konnte.


	Unten in der Bar sprach Su Hang mit Chang Li und dem Nachrichtenagenten der PSA von dem, was sie beobachtet und gehört hatte.


	»So ganz geheuer ist mir die Sache nicht«, murmelte sie. »Da ging wirklich etwas nicht mit rechten Dingen zu, und dieser Mister Henderson ist mir auch nicht ganz grün. Vielleicht sollte die PSA sich mal darum kümmern, wer er ist und woher er kommt...«


	Zwanzig Minuten später teilte Su Hang über die Miniatursendeanlage in der kleinen, goldenen Weltkugel an ihrem Armband der PSA-Zentrale in New York mit, was sich im >Hong- Kong-Hotel< zugetragen hatte.


	Ihr Bericht wurde sofort an X-RAY- 1 weitergeleitet, der sich zu diesem Zeitpunkt noch in seinem Büro aufhielt.


	Su Hang konnte dabei nicht ahnen dass dieser X-RAY-1 Larry Brent war, jener Mann, der ihr seinerzeit das Leben rettete und sie schließlich für die PSA gewann.


	Denn Larry Brent war nicht nur X- RAY-3, sondern auch X-RAY-1, solange David Gallun seine Verletzungen auskurierte, die Dr.Satanas ihm zugefügt hat.


	Larry Brent nahm die Ausführungen Su Hangs mit ernster Miene zur Kenntnis.


	Sie enthielten alle Kriterien, die notwendig waren, um die PSA tätig werden zu lassen.


	Larry, der tausende von Meilen entfernt in dem geheimen Büro unter dem bekannten Tanz- und Speiserestaurant >Tavern-on-the-Green< saß, bat Su Hang, am Ball zu bleiben.


	Die genaue Beschreibung des Mannes, der zuerst mit dem Spuk im Hotel in Berührung kam, wurde von den Computern ausgewertet.


	Zwanzig Stunden später gab es durch den Nachrichtendienst der PSA und die Recherchen Su Hangs in Hongkong eine Neuigkeit, die in der PSA-Zentrale in New York wie eine Bombe einschlug.


	Es kam heraus, dass der Mann, der im >Hongkong-Hotel< als William Henderson abgestiegen war, in Wirklichkeit - James Conectree hieß...


	 


	*


	 


	Wenn sich jemand einen zweiten Namen zulegte, hatte das seine Gründe. Niemand stattete sich mit einem falschen Pass aus und ging die Gefahr der Urkundenfälschung ein, wenn nicht eine andere Lösung im Bereich des Möglichen lag.
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